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Guatemala im Wandel der Zeit

Wenn ich einem Indianer in Guatemala
erklären müsste, wo sich die Schweiz be-

findet, würde ich ihm sagen, dass sie ge-
nau so in der Mitte oder im Herzen von
Europa liegt wie Guatemala im Herzen

von Amerika. Beide Länder haben ver-
schiedene Merkmale gemeinsam, ja, man
nennt sogar die Gegend am Atdtlansee die

guatemaltekische Schweiz. Beide Länder
sind gebirgig und beide beherbergen ein

Volk, das an gewissen ursprünglichen Ei-

genarten festhält.

Die Indianer von Guatemala lassen sich

durch unsere Zivilisation noch nicht allzu
stark beeinflussen, und zwar vor allem
nicht in abgelegenen Gegenden, während

in einzelnen Dörfern leider bereits schon

Weissbrot und weisse Weggli eingedrun-

gen sind. Im übrigen aber lebt die Land-

bevölkerung fast vorwiegend von Mais,
Bohnen, Gemüse und Früchten, also na-
hezu vegetarisch, denn Wild gibt es nur
wenig und von den Haustieren halten sie

sich nur einige Schafe und Schweine, die

einen bescheidenen Teil des Eiweissbedar-
fes zu decken vermögen. Auch die Fische

am Meerestrand, in Flüssen und Seen

sind ebenfalls nur in kleinen Mengen vor-
handen. Da das Land in den Tropen liegt,
hat es auch auf den Bergen, die bis zu
3000 Meter hoch sind, keinen Schnee. So

gedeihen beispielsweise am Atitlansee
noch in einer Höhe von 2000 m Zitrus-
früchte und Bananen. Das Klima in die-
ser Höhe ist fast das ganze Jahr gleich-
mässig, und zwar wie bei uns, wenn wir
einen schön warmen Sommer haben.

Typisch ist in Guatemala, dass die India-
ner des ganzen Landes die alte Gewöhn-
heit zu laufen beibehalten haben. Sie ver-
ziehten in der Regel auf Reittiere und mo-
derne Verkehrsmittel. Bei der Bergbevölke-
rung ist es immer noch üblich, die Wa-
ren mit Hilfe eines Stirnbandes auf dem
Rücken zu tragen. Tagelang wandern die
Männer damit bis zu ihren ferngelegenen
Marktplätzen. Es ist auf diese Weise be-
stimmt gesünder für sie und zudem billi-

ger, können sie sich doch dadurch die
Schuhsohlen sparen. Sehr wahrscheinlich
werden sie sich darüber kaum bewusst
sein, dass die Verbindung des nackten
Fusses mit der Erde gesundheitlich wert-
voll ist, wie uns dies seinerzeit Sebastian
Kneipp bekannt gegeben hat.

Durch das Barfussgehen wird tatsächlich
eine Art Nervenpunktmassage ausgeführt,
die bekanntlich für den ganzen Körper
eine Wohltat bedeutet. Das Barfusslaufen
ist der Bevölkerung zum Bedürfnis ge-
worden, wennschon es in tiefer gelegenen
Gebieten gesunde und starke Naturen
braucht, um bei der oftmals herrschenden
Hitze arbeiten und Lasten tragen zu kön-
nen. Kein Wunder, dass daher vorwiegend
die Neigung besteht, nur soviel zu arbei-
ten, als nötig ist, um leben zu können.
Das ist der Grund, weshalb der Materia-
lismus mit seiner Gier noch nicht so aus-
giebig Fuss fassen konnte, wie dies heute
vielerorts der Fall ist. Zwar macht sich
auch in einzelnen Gegenden von Guate-
mala der Einfluss des Fremdenwesens gel-
tend, wie überall da, wo dieses Fuss fasst,
und ungern sehen es die führenden, ein-
sichtigen Männer der einzelnen Gemein-
den, wenn Kinder und Frauen für jede
fotografische Aufnahme begehrlich Geld
fordern. Die Genügsamkeit und Freude
an friedlicher Wirksamkeit leidet dadurch
unwillkürlich Schaden, was sicherlich kei-
nen Vorteil bedeutet. Oft arbeiten die
Frauen ausdauernder und regelmässiger
als die Männer. Sie sind gewohnt, nicht
nur den Haushalt zu besorgen und somit
die tägliche Nahrung zu beschaffen, son-
dem sie verstehen sich auch sehr gut aufs
Spinnen und Weben und übernehmen zu-
dem noch einen schönen Anteil an der
Gartenarbeit. Das Gemüse gedeiht in den
Bergen von Guatemala wunderbar, und es
war für mich jeweils ein besonderer Ge-
nuss, die sorgfältig geschälten und kugelig
runden Karotten mit ihrem frischen, süs-
sen Aroma zu gemessen.
Noch eine andere Arbeit liegt den Frauen
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ob, und zwar die Wasserversorgung. Täg-
lieh eilen sie mit grossen, tönernen Krü-
gen, die mit viel Geschicklichkeit auf dem
Lande hergestellt werden, entweder zum
Bach, zum Fluss oder an den See. Obwohl
diese gefüllten Krüge oft mehr als 5 Li-
ter Wasser enthalten, scheinen sie die
Frauen mit Leichtigkeit auf dem Kopf zu
tragen. Nur die kleinen Mädchen, die sich
schon sehr früh in dieser Geschicklichkeit
üben, halten jeweils den Krug mit einer
Hand oder im Notfall auch mit beiden
Händen, während die Frauen ohne jegli-
che Hilfeleistung das Gleichgewicht halten
können. Im Gegenteil, oft tragen sie sogar
noch gleichzeitig etwas unter den Armen,
was ihnen jegliche Gelegenheit nimmt,
auch noch den Krug festzuhalten. Aber
sie haben dies auch gar nicht nötig, was
sie sehr oft beweisen können, wenn man
sie fotografieren will, denn in der Regel
sträuben sie sich dagegen, so dass man
schöne Bilder nur aus einem etwas ver-
steckten Winkel hervor erhalten kann.
Einmal stand ich hinter einer Hauswand,
um einen Farbenfilm zu drehen, denn so-
eben kam eine Indianerin mit einem Krug
auf dem Kopf daher spaziert. Sobald sie

mich jedoch bemerkte, rannte sie eilends
davon. Keinen Augenblick kam ihr in den
Sinn auf ihrer Flucht den Krug zu halten,
denn sie war in der Gleichgewichtskunst
so wunderbar geübt, dass für den Krug
keine Gefahr bestand. Trotz der gesteiger-
ten Eile und sichtlichen Erregung konnte
sie die Balance halten und hätte sich be-
stimmt auf diese Weise in einem Zirkus
sehen lassen dürfen. Gesundheitlich ist
das Tragen auf dem Kopf sehr vorteilhaft,
denn die Wirbelsäule wird dadurch gleich-
mässig belastet, so dass sie immer eine

gute, gerade Stellung einnimmt.
Diese Indianerinnen aus dem Mayastamm
haben deshalb auch eine schöne Haltung
und einen guten Gang, wenn sie nichts

tragen. Manche Europäerin wäre froh, ei-

nen derart gut gebauten, geraden Rücken
besitzen und infolgedessen über einen
solch leichten Gang verfügen zu können,
wie die meisten Frauen der Mayaindianer,
die in ihren Bergen noch immer nach al-
ten Sitten und Gewohnheiten leben, in
einem Land, das 2 */2 mal so gross ist wie
unsere Schweiz und nur etwa 3 Millio-
nen Menschen zu erhalten hat.

Der weisse Tod

Am 1. September 1961 hatte ich Gelegen-
hedt, im Warteraum eines philippinischen
Zahnarztes von Manila über das Zahn-
problem nachzudenken. Unterdessen hat-
te eine Assistentin mit den modernsten
zahnärztlichen Hilfsmitteln meiner Toch-
ter eine herausgefallene Plombe wieder in
Ordnung gebracht. Neben zwei vorlauten
Amerikanerjungen sassen Philippino s und
Chinesen jeden Alters im Wartezimmer.
Überall auf diesen fruchtbaren Inseln trifft
man teilweise schon bei jungen Eingebo-
renen schlechte Zähne an. Noch schlim-
mer als diese Zahnkaries ist indessen die
damit in einem gewissen Zusammenhang
stehende Tuberkulose, die auf den Phi-
lippinen, in Indonesien, sowie im ganzen
Gebiet der Südseeinseln verhältnismässig
viele Opfer fordert. Dabei mögen die

Wohnverhältnisse eine grosse Rolle spie-
len, denn Millionen Menschen wohnen
in den erwähnten Gebieten in Hütten aus
Palmblättern, altem Holz und Blech. Oft
stehen diese äusserst armseligen Wohnge-
legenheiten an feuchten Flussläufen, in
sumpfigen, ja sogar muffigen Gebieten.
An Sonne und Wärme fehlt es diesen
Menschen bestimmt nicht, und trotzdem
fordert die Tuberkulose hier immer noch
so viele Opfer. Lange habe ich mir über-
legt, woran dies liegen könnte Ich beob-
achtete die Menschen in den Bergen, die
Reisbauern auf dem Lande, wie auch die
Stadtmenschen.

Ursache und Auswirkung
In Indonesien hatte ich Gelegenheit, das
Eykmanninstitut zu bewundern, wobei ich
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